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AARGAU

Neue Songs
für die Kirche
KREATIV. In einemWettbe-
werb suchte die Reformierte
Aargauer Landeskirche
moderne Lieder.Aus überra-
schend vielen Bewerbun-
gen hat die Jury jetzt die Aar-
gauer Musiker Toby Meyer
und «Die Homies» als Gewin-
ner erkoren. > Seite 2
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GEMEINDESEITE.Mehr erfahren
über die Kursangebote imWinter-
halbjahr? Gleichgesinnte finden,
die gerne jassen oder chorsingen?
Ihre Kirchgemeinde hat ein bun-
tes Angebot. Infos > ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

Hartnäckig,
aber sachlich
DOROWINKLER. Früher hat
sie Häuser besetzt, nun
kämpft sie mit legalen Mitteln
für die Rechte von Frauen
im Sexgewerbe. Die Medien-
beauftragte der Fachstelle
für Frauenhandel und Frauen-
migration (FIZ) erzählt,
was sie sprachlos macht. Und
warum sie Männer trotz
allem nicht hasst. > Seite 12
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Schlagzeilen
mit Schlagseite
Begleitet von der Sterbehilfeorga-
nisation «Exit», hat sich das Promi-
nentenpaar Helga und Eberhard von
Brauchitsch Mitte September in
Zürich das Leben genommen. Das
lenkte den Blick der deutschen Hos-
pizstiftung auf die Schweiz: «Der
Wettbewerb der Schweizer Suizid-
organisationen um Auflagenstär-
ke und Einschaltquoten ist unerträg-
lich», befand die Stiftung.

MERKWÜRDIG. Das ist nun doch etwas
steil formuliert. Ausländische Ster-
bewillige überlässt «Exit» nämlich
der Konkurrenzorganisation «Digni-
tas», und das Ehepaar Brauchitsch
hatte einen Wohnsitz in Zürich.
«Exit» legt Wert darauf, seriös auf-
zutreten; Pfarrer, Publizistinnen
und Wissenschaftler sollen die Bot-
schaft vom selbstbestimmten
Tod verkünden. Schön, wenn dann
ein renommierter Kriminologe
der Universität Zürich eine Umfrage
macht, in der das «Exit»-Credo
abgefragt wird. Und wenn die Volks-
meinung dann fordert: «Aktive
Sterbehilfe für Inländer ja, aber bit-
te kein Sterbetourismus» – dann
wird das auf der «Exit»-Homepage
mit grosser Genugtuung vermerkt.

FRAGWÜRDIG. Unschön dabei: Der
Hauptautor der Studie sitzt in der
«Exit»-Ethikkommission. Zu Recht
weist der Professor darauf hin, dass
er daraus kein Geheimnis mache.
Stimmt. Aber warum ist dieser Um-
stand den Medienschaffenden in
der Schweiz keine Zeile wert? Weils
nicht relevant ist? – Man kann
auch etwas anderes vermuten: Die
in der Gesellschaft breit abgestützte
Zustimmung zum assistiert-ärzt-
lichen Suizid am Sterbebett kommt
der Meinung der meisten Journa-
listen selbst zupass. Zudem sind bri-
sante Beiträge über den Giftbecher,
angerührt mit Natrium-Pentobar-
bital, weit quotenträchtiger als sol-
che über die schmerzlindernde
Palliativpflege. Die spielt in den Me-
dien bloss eine Nebenrolle.

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Anfang September löste die Sterbehilfe-
Studie des Zürcher Kriminologen Chris-
tian Schwarzenegger ein mächtiges Me-
dienecho aus: Die Resultate, wonach die
Mehrheit der Schweizer Bevölkerung
nicht nur die Suizidbeihilfe, sondern
auch die direkte aktive Sterbehilfe gut-
heisst, sorgten für Schlagzeilen.

Nunwird ander StudieKritik laut: Fra-
gezeichen macht etwa Ruth Baumann-
Hölzle, Leiterin des Instituts Dialog-
Ethik. Die den Befragten vorgelegten
Fälle seien suggestiv gewählt, manche
gar eine ethischeZumutung. Als Beispiel
zitiert sie folgendes Szenario: «Todkran-
ke Frau (Krebspatientin), unerträgliche
Schmerzen, nahe dem Tod. (…) Der Arzt
spritzt ihr ein tödliches Medikament.»
Baumann-Hölzle vermisst eine Aussage,
ob die Patientin in ihrem Zustand über-
haupt urteilsfähig sei: «sonst könnte das
Beispiel gar alsMitleidstötung ohneAuf-
traggedeutetwerden.» Zudemwerdedie
palliative Pflege als Alternativszenario «von
der Studie gar nicht in Betracht gezogen»,
kritisiert die Ethikerin.

POLITISCH. Auch Frank Mathwig vom Institut
für Theologie und Ethik beim Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchenbund (SEK) ist
von der Studie enttäuscht – umso mehr, als
er Schwarzenegger ansonsten als «seriösen
und korrekten Wissenschafter» schätzt. Nun
aber hätten Schwarzenegger und seine Mit-
arbeiter eine Umfrage mit sechs «emotionell
aufgeladenen» Fallbeispielen entworfen – und
sei die Studie wegen des Befragungssets aus
wissenschaftlicher Sicht kritikwürdig. Math-
wigs Vermutung: «Es geht Schwarzenegger
wohl mehr um eine politische Botschaft.»
Was ihm besonders problematisch erscheint:
Von existenziell rührenden Einzelbeispielen
ausgehend, leite die Studie Konsequenzen für
die rechtliche Beurteilung der Sterbehilfe ab.
Dabei werde mit den Beispielen, so Mathwig,
«nur die Empathiefähigkeit der Schweizerin-
nen und Schweizer» erhoben. Strafrechtler
Schwarzenegger wisse genau, «dass eine
unüberbrückbare Differenz zwischen morali-
schem Empfinden und Recht besteht».

Schwarzenegger weist die Kritik zurück.
Dass die Palliativpflege nicht erwähnt worden
sei, begründet er damit, dass letztes Jahr be-
reits eine breit angelegte Studie dazu erschie-

nen sei. Hätte man diese Option zusätzlich
in den Fragekatalog aufgenommen, wären
die Befragten zeitlich zu sehr beansprucht
worden. Auch der Einwand, der Zeitpunkt der
Veröffentlichung – justwährenddesVernehm-
lassungsprozesses zumSterbehilfegesetz – sei
politisch motiviert gewesen, lässt der Krimi-
nologe nicht gelten: «Es ist mehr prophylak-
tisch.»Die Politikwisse nun,wie sie den recht-
lichen Rahmen abstecken müsse, damit keine
Initiative gegen das Gesetz zustande komme.
Das Volk habe nun Leitplanken gesetzt: «Der
Arzt soll bei der Sterbehilfe einen grösseren
Spielraum erhalten. Sterbetourismus wird
abgelehnt, aber die Bevölkerungwünscht sich
mehr Rechte für die chronisch Kranken, die
Sterbehilfe in Anspruch nehmen möchten.»

PROBLEMATISCH. Pikant – und in all den Me-
dienberichten nicht erwähnt: Studienautor
Schwarzenegger sitzt in der Ethikkommission
von «Exit» und hat für die Sterbehilfeorgani-
sation das Gutachten zur «Urteilsfähigkeit von
Menschen mit psychischen Störungen und
Suizidbeihilfe» erstellt. Ist damit vielleicht
die wissenschaftliche Neutralität der neuen
Studie tangiertworden?Christian Schwarzen-
egger weist dies weit von sich: «Ich sitze als
unabhängiger Wissenschaftler in der Ethik-
kommission von ‹Exit›, bin aber keineswegs
ein Mitglied der Organisation.» DELF BUCHER

Ja zur aktiven
Sterbehilfe
Aktive Sterbehilfe ist
in der Schweiz ver-
boten: Ein Arzt, der ei-
nem Patienten ein
Schmerzmittel spritzt,
um den Tod zu be-
schleunigen,macht
sich strafbar. Das
Unterlassen von lebens-
erhaltenden Mass-
nahmen (passive Ster-
behilfe) hingegen
ist erlaubt.Eine neue
Studie zeigt nun,
dass die Mehrheit der
Schweizer Bevölke-
rung auch die aktive
Sterbehilfe gutheisst.
Den Befragten wur-
den sechs Fälle von
Menschen, die an einer
Krankheit im Endsta-
dium leiden, vorgelegt.
Die Befragten muss-
ten eine rechtliche und
moralische Bewer-
tung vornehmen.
BU/MLK

DOSSIER

36 kleine und
6 grosse Fragen
DAS BÖSE. Es gibt grosse Fragen zum
Bösen: Was ist das Böse?Wie kommt
es in den Menschen? Hat es ein
Geschlecht? Aber es gibt auch kleine
Fragen zum Bösen – ganz alltagsnahe:
Hassen Sie jemanden? Tratschen Sie
über andere Menschen? Und wie oft be-
suchen Sie Ihren alten Vater im Heim
(ausserhalb von Geburts- und hohen
Feiertagen)? «reformiert.» hat sie
gestellt, die grossen und die kleinen –
und sucht im Dossier nach Antworten:
bei Fachleuten, aber auch bei den
Leserinnen und Lesern. > Seiten 5–8
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Söldnerbasis
in Basel
KRIEG.Moderne Feldherren
greifen auf eine uralte
Kriegslist zurück: Sie schicken
Söldner an die Front.
Militärfirmen schiessen und
schützen – im Irak und in
Afghanistan. Und eine lässt
sich in Basel nieder. Ein Ernst-
fall für die Neutralitätspolitik.
Und für die Ethik.> Seite 3

Studie zur Sterbehilfe: Politisch motiviert?

«EthischeZumutung»
STERBEHILFE/ Harsche Kritik an der Sterbehilfe-
Studie der Universität Zürich: Ethiker
bezweifeln die Wissenschaftlichkeit der Umfrage.
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Aargau: Starke christliche Musiker
MUSIK/ Der Wettbewerb «Neue Songs braucht die Kirche» der Aargauer
Landeskirche stiess auf erstaunlich grosses Echo.

Wasmit
den Songs
geschieht
Mit dem Wettbewerb
ist das Projekt «Neue
Songs braucht die
Kirche» noch nicht zu
Ende. Zehn Songs
werden nun auf einer
CD herausgegeben
und zusammen mit ei-
ner Songmappe zur
Verwendung für Grup-
pen, Kirchgemein-
den und Gottesdienste
veröffentlicht.
Die Internetseite soll
eine Plattform wer-
den, von der zusätzli-
che Materialien wie
Lead-Sheets und Play-
backs herunterge-
laden werden können.

www.neue-songs.ref-ag.ch

Mit dreissig bis vierzig Eingaben wären die Organi-
satorendesMusikwettbewerbs«NeueSongsbraucht
dieKirche»derAargauer Landeskircheglücklichge-
wesen. Dass gleich 86 Bands ein Stück einschicken
würden, überraschte alle. «Uns hat sich eine Welt
aufgetan», erzählt Projektleiter Christoph Zingg.
«DerWettbewerb hat viele Bands aus ihrenÜbungs-
kellern geholt und uns eine verblüffende Diversität
an Kirchensongs offenbart.» Mehr als ein Drittel
der Teilnehmenden stammen aus Deutschland, was
Zingg auf einenWettbewerbshinweis in der christli-
chen Jugendzeitschrift «dran» zurückführt.

STARKERAARGAU. Anfang September traten die fünf
besten Bands vor Jury und Publikum in der Aarauer
Kettenbrücke auf. Den ersten Preis erhielt der Aar-
gauer Toby Meyer mit dem Song «Ei für allimal»,
dessen starke Performance überzeugte und dessen
Refrain die 250 Gäste zumMitsingen animierte. Der
Heimvorteil schien aber bei der Vergabe der Ränge

keine Rolle zu spielen, denn die Jury setzte sich aus
Musikfachleuten aus der ganzen Schweiz zusam-
men: Musiker Frank Tender, «Music Stars»-Stimm-
trainerinFredaGoodlett, der Fachmann für populäre
Kirchenmusik Dieter Wagner, der Leiter des Luzer-
ner Institute for Music Performance Studies Olivier
Senn, der Projektleiter des Schülerbandfestivals
«bandXAargau» Jürg Morgenegg sowie die fürs
Dossier Jugend und Musik zuständige Kirchenrätin
Elisabeth Känzig. Ausschlaggebend bei der Beur-
teilung waren unter anderem: die Performance, die
Möglichkeit, den Song in einer Gruppe zu singen,
die Musikalität sowie die Qualität der Texte.

ZUNGENBRECHER. Dem Erstplatzierten folgte die
deutsche Sängerin Sonja Bosco mit «Du liebst
mich» auf dem zweiten Platz. Beim drittplatzierten
Song «Chele spele» der Aargauer Band Homies
kam das Kriterium der Mitsingbarkeit kaum zum
Zug. Wer den kritischen Song im gleichen Tempo

wie die sieben Rapper singen will, muss das Talent
zum Zungenbrechen haben. Rap sei eine Textform,
die zur Art und Weise passe, wie junge Menschen
Botschaften aufnähmen, sagt Projektleiter Chris-
tophZingg. «Junge Leutewollen nichtmehr einfach
Strophe eins bis sechs aus demKirchengesangbuch
singen. Siewollenmitklatschenund -wippen.» Zahl-
reiche Leute aus dem Aarauer Publikum hätten die
Homies gerne auf dem ersten Platz gesehen. Sie
erhielten denn auch den Publikumspreis.

HEMMUNGSLOS.Nichtvonungefährkommensowohl
TobyMeyer als auch die Homies aus freikirchlichen
Kreisen. Hier wurde schon in den Siebzigerjahren
die Hemmung abgelegt, Lieder mit Texten rund um
die Bibel und den christlichenGlauben elektronisch
und demmusikalischen Zeitgeist angepasst zu ver-
tonen. Mit dem Wettbewerb «Neue Songs braucht
die Kirche» hat nun auch eine Landeskirche ihre
Lust auf Neues bekundet. ANOUK HOLTHUIZEN

Die sieben jungen Männer aus dem Aargau entdeckten
2004 bei einer gemeinsamen Rap-Performance an
einer Hochzeit die Liebe zur Musik und treten seither bei
vielen, meist kirchlichen Anlässen auf. «Wir würden
gerne auch an Orten spielen, die nichts mit der Kirche zu
tun haben», sagt Frontmann David Wöhrle. «Im über-
füllten Schweizer Musikmarkt ist es jedoch schwierig, aus
der Masse herauszufinden.» Zudem würden viele ihrer
Texte vom Glauben handeln, was einen Tabubruch darstel-
le und provoziere. Die Jungs vermissen in vielen Rap-
songs Lebensfreude und liefern diese nun selbst. In kirchli-
chen Kreisen löst ihre Musik Begeisterung aus.
«Unsere Songs kann man nicht einfach mitsingen.
Aber sie berühren das
Herz. Viele gehen in
der Musik mit», so Wöhrle.

Der Rapper beobach-
tet, dass die junge
Generation mit den
traditionellen Kirchen-
liedern wenig anfangen
kann. «Für sie sind

Melodien und Sprache oftmals unzugänglich.» Die Pop-
songs in freikirchlichen Gottesdiensten wiederum
verleiden ihm langsam. «Ich wünsche mir mehr Krea-
tivität, das Experimentieren mit verschiedenen
Richtungen, zum Beispiel mit Elektroelementen.» Würde
das nicht die älteren Leute vergraulen? Wöhrle ent-
gegnet: «Das Gemeindeleben sollte sich weniger auf den
Sonntagmorgengottesdienst beschränken. Kirche
muss auch in Subkulturen wirken.» Musik könne überall
dort angewandt werden, wo Menschen zusammen-
kommen. Zum Zuhören, zur Meditation, zum Fröhlich-
machen. «Sie soll dazu eingesetzt werden, Leute abzuho-
len.» Zuerst im Herzen, und erst dann im Kopf. AHO

DIE HOMIES

«MUSIK SOLL DAZU EINGESETZTWERDEN,
LEUTE ABZUHOLEN»

TOBY MEYER

«DIE KIRCHE MUSS DIE INHALTE
ZEITGEMÄSS VERPACKEN»

Der Aargauer Toby Meyer hat sich in den letzten dreizehn
Jahren einen Namen als Produzent von moderner
christlicher Musik gemacht. Dazu gehören Grossproduk-
tionen für den Verein Adonia und die überkonfessio-
nelle Freikirche ICF. Für sie hat er auch das Lied «Ei für
allimal» komponiert, das den ersten Preis des Song-
contests der Aargauer Landeskirche holte. Inzwischen steht
der Strengelbacher immer öfter selbst als Sänger auf der
Bühne. Er liebt mitreissenden Sound und Partymusik.
«Ei für allimal» sorge jedes Mal für eine Bombenstimmung,
sagt Meyer. Mehr noch als Spass müssten seine Songs
jedoch Tiefgang bieten. «Diesen finde ich bei Gott am meisten.
Der Glauben bietet so viel an tiefgründigen Themen, die
lebensbezogen sind.» Er findet, Musik sei ein gutes Medium,
um kirchliche Inhalte zu vermitteln und die biblischen
Wahrheiten den Menschen näherzubringen. «Allerdings»,
so Meyer, «ist es nötig, dass die Kirche die Inhalte

zeitgemäss verpackt.» So könne sie auch
zukünftigen Generationen Anhalts-

punkte zum Glauben verschaffen. AHO
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SOUL
Ausdrucksstark be-
wegt sich die Bernerin
Selina auf ihrem
Debütalbum durch
einen erfrischen-
den Mix aus Pop, Soul
und Rock.

SELINA: Chasing this
notion, 2010.
www.profimusic.ch
oder itunes.

HIP-HOP
Fragen, Gebete, Kritik
an Gott und der Welt:
Auf diesem Sampler
sind bekennende
Christen ebenso ver-
treten wie der be-
kannte Rapper Bligg.

THOMAS MARKUS MEIER
(HG.): I bi wär i bi, 2009.
www.bildung-mobil.ch.

WORSHIP
Das Album des Aar-
gauers Toby Meyer
versammelt eingän-
gige Popsongs
aus dem in der christ-
lichen Szene übli-
chen Genre Anbetung.

TOBYMEYER: Can'tWait
to See You, 2010.
www.tobymeyermusic.com.

RAP
Auf ihrem zweiten
Album rappen
die Aargauer Homies
frech und hoffnungs-
froh über ihren
Glauben und gesell-
schaftliche Themen.

HOMIES: En Tropfe tropft,
2009. www.homies.ch.

POP
Auf seinem ersten
Mini-Album prä-
sentiert sich der
St. Galler Emanuel
Reiter mit fünf
hochdeutschen Pop-
songs.

EMANUEL REITER: Keine
Zeit zu verlieren, 2010.
www.emanuelreiter.com.

«Hallelujah!»
CD-TIPPS/ Die christliche Musikszene der
Schweiz ist vielfältig. Eine Auswahl.



Es begann mit dem Sieg über Karl
den Kühnen 1477: Mit dem Nim-
bus der Unbesiegbarkeit wurden
die Schweizer Söldner berühmt
und teuer. Aber schon bald zeigte
sich: Das Söldnerwesen korrum-
piert, führt auf den europäischen
Schlachtfeldern zum eidgenössi-
schen Brudermord und lässt Wit-
wen und Invalide zurück.

DasVerbot.Bereits drei Jahre nach
dem grossen Verrat von Novara
(1500) verbot die Tagsatzung das
Entgegennehmen von Pensionen,
diemit denSoldbündnissen einher-
gingen. Das Pensionenverbot blieb
aber ein Papiertiger. Erst Zwingli
nahm die Anliegen der Antireis-
lauf-Bewegung der damaligen Zeit

wirkungsvoll auf: In drastischen
Bildern wetterte der Zürcher Re-
formator gegen die Reisläuferei als
Schule aller Laster wie Ehebruch,
Hurerei, Prahlsuchtmit teurenKlei-
dern und Verschwendungssucht.
Und vor allem würden die Men-
schen verschachert wie Vieh. Ein
Argument, das auch der Berner
Chronist Anshelm wenige Jahre
später aufnahm: Auf den italieni-
schenKriegsschauplätzen seimehr
eidgenössisches Fleisch im Ange-
bot als Kälber.

Die MoralpreDigt. Im Gegensatz
zu Zürichwar aber der reformatori-
sche Bann der Reisläuferei in Bern,
das vor dem Sprung in die Waadt
stand (1536), nur von kurzer Dauer.

Schon bald blühte die Reisläuferei
bei den Bernern wieder auf. In Zü-
rich verwandelte sich hingegen die
reformatorische Moralpredigt zur
Realpolitik: Die Limmatstadt hielt
sich ab 1521 vom französischen
Soldbündnis fern, dem sonst alle
Eidgenossen beitraten. Und die
Zürcher Politik ging noch über den
Boykott des Solddienstes hinaus.
Sie schloss auch aus, anderen re-
formierten Städten oder Fürsten
zur Waffenhilfe zu eilen.

Die realpolitik. Die damals erst-
mals etablierte Neutralität ist aber
keineswegs ein Triumphder christ-
lichen Moral, wie der Reforma-
tionshistoriker ChristianMoser he-
rausstreicht. «Die Neutralität war
nicht ein moralischer Wert per se,
sondern ergab sich aus der realis-
tischen Sicht, dass sich in der Eid-
genossenschaft zwei gleichwertige
militärisch-politische und konfes-
sionelle Lager gegenüberstanden
und für ein Patt sorgten», soMoser,
der in dem Buch «Zwinglis lan-
ger Schatten» dieser besonderen
Konstellation des 16. Jahrhunderts
nachgegangen ist. Ganz treffend

bringt dies Zwinglis Nachfolger
Heinrich Bullinger in einem Brief
an den von katholischen Heeren
bedrängten evangelischen Land-
grafen Phillip von Hessen auf eine
Formel: «Wenn wir euch nun offen
zuziehen, wird die Gegenseite, de-
ren Macht nicht klein und auch
nicht zu unterschätzen ist, ohne
Zweifel euren Gegnern zu Hilfe
eilen.» Delf bucher

Ist die Schweiz noch neutral, wenn sich Söldnerfir-
men ansiedeln dürfen? Darf der Bund diese akkre-
ditieren und zugleich denWaffenexport limitieren?
Wie glaubwürdig ist die Eidgenossenschaft als
Anwältin des humanitären Völkerrechts, wenn sie
Militärunternehmen beherbergt?

All diese Fragen stellen sich im Zusammenhang
mit der Niederlassung von Aegis Defence Services
in Basel. Denn die britische Sicherheitsfirma, die
gegen 20000 Bewaffnete auf der Lohnliste führt,
erzielt achtzig Prozent ihres Umsatzes im Irak,
hauptsächlich im Auftrag des Pentagons. Als im
August ruchbar wurde, Aegis residiere seit Kurzem
am Rheinknie, gab sich die Politik alarmiert – ob-
wohl der Nationalrat noch 2008 eine Motion von
Evi Allemann (SP) klar abgelehnt hatte, die private
Anbieter militärischer Dienstleistungen unter Auf-
sicht stellen wollte. Jetzt verspricht Bundesrätin
Eveline Widmer-Schlumpf bereits auf Ende Jahr
einen Grundlagenbericht für die Ausarbeitung
eines entsprechenden Bundesgesetzes. Wie re-
striktiv dieses ausfallen wird, ist allerdings noch
völlig offen.

kapitalistisch. Ist der Fall Aegis ein Ernstfall für
die Ethik? «Die Ansiedlung privater Militärfirmen
widerspricht der Neutralität und stellt das Grund-

ziel der Schweizer Aussenpolitik radikal infrage:
den Einsatz für Frieden, Gerechtigkeit und Men-
schenrechte», unterstreicht Helmut Kaiser, Lehr-
beauftragter fürWirtschaftsethik an der Universität
Zürich und Pfarrer in Spiez. Kaiser erwartet von der
Politik diesbezüglich denn auch eine grundsätzliche
Opposition: «SöldnerfirmenwollenGewinn erzielen
und möglichst effizient töten. Aber Krieg darf nicht
zum Geschäft werden.» Wenn schon Krieg, gehöre
dieser in die Verantwortung des Staates: «Der Staat
darf ‹seine› Kriegenicht privatisieren unddieHände
in Unschuld waschen», so Kaiser.

MännerbünDlerisch. Auch Monika Stocker, Prä-
sidentin des Christlichen Friedensdiensts (CFD),
lehnt Militärfirmen kategorisch ab. «Die Söldner-
philosophie ist ein Rückschritt in überwundene
Zeiten: Wer das Geld hatte, bestimmte damals, wer
getötet wird.» Aegis gehöre nicht in die Schweiz,
«pseudoliberalesAnything goes» sei in dieser Frage
völlig fehl am Platz. Als Feministin kritisiert Stocker
zudem «das latent Männerbündlerische» in Söld-
nertruppen, dasVergewaltigungenVorschub leiste.
«Was motiviert einen Mann, Söldner zu werden?
Das grosse Geld – aber auch die Aussicht, sich als
Mann unter Männern der Auseinandersetzung mit
Frauen entziehen zu können.»

heuchlerisch. «Die Schweiz verbietet denWaffen-
export in Länder, die in Konflikte verwickelt sind.
Darum ist es unglaubwürdig, wenn eine Firma hier
arbeitet, die Söldner für ebendiese Konflikte anbie-
tet», erklärt Otto Schäfer vom Institut für Theologie
und Ethik des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK). Zwar
habe sich Aegis dem vom
Schweizer Aussendepar-
tement angeregten «Mon-
treux Document», einem
Knigge für Militärfirmen,
unterstellt, doch die Firma
handle kommerziell: «Winkt
ein guter Auftrag, greift
Aegis zu.» Wenn sich die
Kirche in der Söldnerfrage
positioniere, dann habe sie
dies gemäss dem Grund-
satz von Karl Barth und
Leonhard Ragaz zu tun: «Der Friede ist der Ernst-
fall.» Und Frieden schaffe man nicht durch Waffen,
sondern durch den Schutz der Lebensgrundlagen
und eine gerechte Wirtschaft. Allerdings will Otto
Schäfer nicht ausschliessen, dass private Sicher-
heitstruppen unter UNO-Mandat eine positive Rolle
spielen könnten.

protestantisch. Haben Reformierte als Nachfol-
ger Zwinglis, der gegen das Reislaufen polemisier-
te (vgl.Artikel unten), in Sachen Aegis&Co. eine
besondere Verantwortung? Sicher erkläre Zwinglis
Kritik «eine spezifische Schweizer Sensibilität»
rund ums Söldnertum, aber die theologische Posi-
tion des Reformators sei nicht auf die Gegenwart
übertragbar, meint Schäfer: «Zwingli stiess sich
am Zugriff des Auslands auf junge Männer. Aber
Aegis kann hierzulande nicht rekrutieren, weil in
der Schweiz seit 1927 bestraft wird, wer in fremden

Militärdienst eintritt – oder
dafür anwirbt.»

scheinethisch. Auch aus
ethischer Sicht, aber mit ande-
rer Stossrichtung argumentiert
Wolfgang Bürgstein, Sekre-
tär der römisch-katholischen
Kommission Justitia et Pax, in
der Frage der Ansiedlung von
Aegis in Basel. Die einhellige
Empörung von rechts bis links
habe «etwas Scheinheiliges».
Die Schweiz profitiere schon
jetzt indirekt vonPrivatarmeen:
mit dem Export von Waffen in
dieUSA,diedannoft indieHän-
de vonSöldnern inAfghanistan
oder Irak gelangten. «Darum
wäre es mutiger und ethisch
glaubwürdiger, die Rüstungs-
exporte in dieUSAoder inKon-
fliktgebietewie Pakistan zu kri-
tisieren.» Und wolle die offizi-
elle Schweiz das Söldnerwesen
grundsätzlich anklagen, dann
kenne sie ja die Adresse des
zuständigen Forums: die UNO-
Vollversammlung in New York.
saMuel geiser
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Renaissance der Söldner
Krieg/ Söldnerfirmen schiessen und schützen
im Irak und anderswo – und lassen sich in
der Schweiz nieder. Ein Ernstfall für die Ethik.

«Der staat
darf kriege nicht
privatisieren
und seine hände
in unschuld
waschen.»

helMut kaiser

business
as usual
kann die Ansiedlung von
Söldnerfirmen recht-
lich verhindert werden?
Jean-Philippe devaux,
Fachbereichsleiter
Standortpromotion der
Wirtschaftsförderung
des kantons Bern: «Für
eine Firma wie Aegis
ist keine Bewilligungs-
pflicht vorgesehen.
Wir haben deshalb
keine Möglichkeit, die
Ansiedlung zu verhin-
dern. Beim Personalver-
leih sind keine Bran-
chen ausgeschlossen.
der Verleihbetrieb
muss die normalen An-
forderungen nach
Arbeitsvermittlungs-
gesetz erfüllen, wie
Geschäftsführung, Ge-
schäftslokal, übliche
Unterlagen und kaution.»
sel

Schon Zwingli wetterte
gegen die Reisläuferei
söldner/ Der Zürcher Reformator kritisierte die
«fremden Kriegsdienste» der Eidgenossen –
und wurde so zum Geburtshelfer der Neutralität.

Die Gruppe für eine Schweiz ohne Armee (GSoA) protestiert gegen die Söldnerfirma Aegis – und die Kirchen?

reisläufer
Schweizer Söldner
standen bis ins 17.Jahr-
hundert im dienste
zahlreicher europäischer
Herrscher. das mittel-
hochdeutsche Reis be-
deutet «Aufbruch»,
Fortbewegung oder Reise
– in diesemZusam-
menhang die Reise in
den krieg.
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Eidgenossen gegen Eidgenossen: Marignano 1515



4 Region reformiert. | www.reformiert.info | Nr.10/24.September 2010

Er macht seine
Grenzen
zum Programm
KabaRett/ Schauspieler Michael
Birkenmeier leidet an Epilepsie.
Er hat gelernt, zu sich selbst zu schauen.

Michael Birkenmeiers Leidenschaft fürs
Kabarett ist gross. So gross, dass der
Basler Schauspieler auch dann noch auf
die Bühne stieg, als er schon fast damit
rechnen musste: dass ein epileptischer
Anfall ihm vor versammeltem Publikum
einen Filmriss bescheren und für einige
Sekunden sein Denkvermögen lahmle-
gen würde. Lange Zeit vermochten er
oder seine Schwester Sibylle, mit der
er seit 1983 auf der Bühne steht, diese
Momente so zu überbrücken, dass das
Publikum nichts merkte. Doch dann fiel
eines Tages bei einem Auftritt im Jahr
1990 nebst seiner geistigen Präsenz
auch seine Sprache aus. Der Zwischen-
fall war ausschlaggebend für seinen
Entscheid, sich vorübergehend aus dem
Rampenlicht zurückzuziehen. Fünf Jahre
dauerte es, bis er jene Medikamentie-
rung gefunden hatte, welche die Anfälle
weitgehend unterdrücken kann.

Pause. «Das Anfallsrisiko setzte mich
ständigem Druck aus», erinnert er sich
am Küchentisch eines alten Pfarrhauses
in der Nähe des Basler Barfüsserplatzes.
Hier ist das Büro der Birkenmeiers unter-
gebracht. «AberunsereKarriereging steil
aufwärts undwir gewannen so viele Prei-
se, dass ich unmöglich aufhören konnte.»
Michael Birkenmeiers Pause, in der er
zwei Stücke für seine Schwester schrieb,
dauerte bis 1995. Epileptische Anfälle
muss er seither nicht mehr fürchten –
zumindest nicht während den Auftritten.
«Ich weiss nun, wann sie kommen.»
Nachts oder wenn er sich zu viel Stress
aussetzt. Wie letzten März. Nach einem
stärkeren Anfall beschloss er, sein nächs-
tes grosses Projekt namens «weltformat»
eine Weile ruhen zu lassen. Er sagt mit
einem entschuldigenden Lächeln: «Ich
kann einfach nicht Nein sagen.»

ungehorsam. Der Druck, den
sich Menschen auferlegen, ist
auch das Thema des Programms
«Kettenriss», mit dem die Ge-
schwister Birkenmeier seit 2009
in der Schweiz und in Deutsch-
land auftreten, und aus dem sie
amTagder Epilepsie am30.Sep-
tember imRahmeneiner Tagung
im Kantonsspital Aarau spielen
werden (s. Kasten rechts). Das
Stück ist ein satirischer Auf-
ruf zum zivilen Ungehorsam. Es
handelt von einemderHauptthe-
men von Michael Birkenmeier.
Er erzählt: «Unser Leben wird
nicht auf den Menschen, son-
dern auf das Produkt hin organi-
siert. Und wir passen uns gehorsam der
allgegenwärtigen Rationalisierung an,
obwohlwir kaumnochnachkommen.» In
«Kettenriss» sei die Menschheit bereits
einige Schritte weiter und würde sich
kollektiv gegen den Anpassungszwang
wehren.

aPPell. Gesellschaftskritik üben die Ka-
barett-Geschwister auch anderAargauer
Oeme-Tagung im Rahmen der Kam-
pagne «Stoppt den unfairen Handel» am
1.Oktober. Wie immer schieben sie aber
dabei die Schuld nicht einfach nur poli-
tischen oder wirtschaftlichen Führern in
die Schuhe, sondern appellieren an die
Selbstverantwortung. «Die Denke, die
zum unfairen Handel führt, ist ja nicht in
der DrittenWelt gewachsen. Sie wird bei
uns immer nochgelehrt undgelernt. Und
sie bestimmt unseren Alltag, so lange
Geiz noch geil ist», sagt Birkenmeier.

schonungslos. Weil das Duo Birken-
meier kein Blatt vor den Mund nimmt,
kommen seine Stücke so gut an. Viele

Institutionen aus den Bereichen Kirche,
Bildung und Gesundheit beauftragen
die Geschwister, ein massgeschneider-
tes Stück für eine Veranstaltung zu
schreiben. Eines wohlgemerkt, das die
Auftraggeber im Vorfeld nicht zu se-
hen bekommen. «Wir benennen heikle
Themen knallhart», sagt Michael Bir-
kenmeier. «Und das kommt gut an.
Viele Zuschauer sagen uns: Endlich
mal wieder was Gescheites!» Die Klein-
kunst orientiere sich heute zu stark am
Publikumsgeschmack und traue sich
nicht mehr an konfrontierende Themen
heran. Der Sektempfang werde damit
abendfüllend.

achtsamkeit. Die Epilepsie selbst hat
der Epileptiker auf der Bühne nie zum
Thema gemacht. Die Krankheit erinnert
ihn jedoch immer wieder ans Kernthe-
ma seiner Stücke: dass der Mensch den
Kontakt zu sich selber nicht verliert. «So
führt letzten Endes die Selbstachtung
zur Selbstachtsamkeit», sagt Michael
Birkenmeier. anouk holthuizen
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«Viele Menschen können nicht mehr», weiss
Michael Birkenmeier aus eigener Erfahrung
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auftritte des
kabaretts
Birkenmeier
Kabarett an der ta-
gung «Achterbahn der
gefühle» zumthema
epilepsie der Schweize-
rischen liga gegen
epilepsie und des Kan-
tonsspitals Aarau.

30.September im Kan-
tonsspital Aarau (Haus 1,
Hörsal). www.epi.ch

extraproduktion zum
thema «(Un-)fairer
handel», inklusive Sket-
ches von Aargauer
Konfirmandinnen und
Konfirmanden.

1.Oktober, 19.30Uhr,
Zwinglihaus, Kirchberg-
strasse 16,Aarau.
www.ref-ag.ch

Jährlich treten Menschen aus
der reformierten Kirche aus,
in Bern-Jura-Solothurn durch-
schnittlich 3000Mitglieder,
300 allein in der Stadt Bern.
«reformiert.» lud zur «Debat-
te mit Dringebliebenen und
Ausgetreten» – moderiert von
Rita Jost undMartinLehmann.
Rund hundert Leute kamen in
die Berner Nydeggkirche.

legion. «Eine ganze Genera-
tion könnte der Kirchewegfal-
len – die kulturelle Elite dazu»,
warnte Professor Thomas
Schlag, Leiter des Instituts für
KirchenentwicklunganderUni-
versität Zürich. «Ein Austritt
erfolgt selten spontan, son-
dern meist nach jahrelanger
Nicht-Erfahrung von Kirche.»

konfession. Aus dem Pub-
likum kamen verblüffende
Bekenntnisse. Schier sinn-
bildlich war, dass die tücki-
sche Kirchenakustik diese
fast verschluckte. Ein junger
Mann erklärte: «Ich bin aus-
getreten, weil mir die Mit-
gliedschaft nichts bedeutet.

Aber ich engagiere mich bei
Umweltaktionen der Kirche.»
Ein anderer bekannte: «Ich
will in der Kirche bleiben, weil
ich ihr soziales Engegament
bewundere. Aber darf ich das,
wenn ich nicht an Gott glaube
und bete?» Vom Podium war
weder ein klares Ja noch ein
klaresNein zuhören.Nydegg-
Pfarrerin Rosa Grädel meinte:
«Wir können die Bibeltexte
nicht aufgeben–aber jedeZeit
muss sie neu deuten: Alle sind
dazu eingeladen.» Synodalrat
Gottfried Locher, ab 2011 Prä-
sident des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds
(SEK), unterstrich: «Wenn die
Kirchenichtmehr sagenkann,
was sie glaubt –wenn sie nicht
wiedererkennbar ist vonOrt zu
Ort, haben wir ein Problem.»
Er redete einer «profilierten
Kirche mit Jesus Christus im
Zentrum» das Wort.

integration. Ein Allheilmittel
gegenAustrittehatteniemand.
Thomas Schlag betonte: «Oh-
ne gelebte Beziehungen kann
eine Kirche nicht Heimat sein
– ohne theologische Bildung
für alle nicht überleben.» Die
Kirchen könnten doch «Om-
budsstellen für Austrittswilli-
ge» schaffen, regte jemand an
– beim Apéro nach der lebhaf-
ten Debatte. samuelgeiser

Austreten oder Drinbleiben?
Debatte in der Nydeggkirche Bern

«Ich steige aus. Zuerst steige ich aus der Swissness
aus. Ich sage allen, die mich fragen: Nach der Pen-
sionierung werde ich auswandern. Zur Coiffeuse
sage ich: «Schneiden Sie mir eine Schwalbenfrisur,
ich bin ein Zugvogel.» Ich trenne mich von meinen
Sachen. Sie finden andere Orte. Mein Herz wird
leicht. Versicherungen löse ich auf. Wo ich hinflie-
ge, gibt es keine Krankenkassen. Die Menschen
brauchen einander. Sie sind einander die Versiche-
rung. Meine letzte Predigt. Amen.

wirklich werden. Wie es werden wird? Wie ich
werden will? Ich mit meinen 63 Jahren? Ich wande-
re aus mit zwei übergewichtigen Koffern. Bibel und
Koran und Dostojewski. Und mit einem veritablen
Batzen in der Ledertasche. Der Batzen ist Gold. Ich
nehme ihn aus der Pensionskasse. Daraus soll ein
Haus werden. Der Ägypter Adham will es für mich
bauen. In der Nähe der Königinnen bei Luxor. Da
haben wir vor ein paar Jahren ein Stück Land zu-
sammen ergattert. Da wollen wir wirklich werden.
Im Flughafen wird die Ledertasche gleich zwei Mal
durchleuchtet. Was soll das bedeuten? Was hat der
Zöllner vermutet: «Kein Schweizerbürger reist mit
so viel Cash! Was für düstere Geschäfte hinter dei-

ner leuchtenden Stirn?» Ich zittere nicht. Er schaut
mich gar nicht an. Er lässt die Tasche durchgehen.
Ich kann ausfliegen.

königlichwandeln.Vormir, hintermir, nebenmir
fliegen alle in die Ferien. Ich fliege aus inmeineHei-
mat. Man sieht es mir nicht an. Der neben mir sagt:
«Also dann, in einer Woche! Man sieht sich wieder
auf dem Rückflug!» Ich lache. Mein neues Leben
breitet sich unter dem Flugzeug aus. Der Nil wird
immer wahrer. Ausgefahren wird das Fahrgestell.
Es rumpelt heftig. Man klatscht. Boden unter dem
Bauch. Ägypten. Adhamholtmich ab. Ich küsse den
Boden nicht. Ich wandle darauf wie eine Königin.
Die westlichen Berge leuchten im Licht des späten
Nachmittags. Ich atme aus, und dann atme ich ein.
Es riecht anders. Bin ich anders? Ich bin eingewan-
dert. Die Muezzine rufen es von allen Minaretten.»
marianne reifers

Die 63-jährige Marianne Reifers hat vor Kurzem alles
hinter sich gelassen und ist nach Ägypten
ausgewandert. Dort lebt sie mit ihrem Lebenspartner
Adham Hassan in einer Grossfamilie.
Der Text stammt aus: «reformierte Presse» (27.8.2010).

«Mein Herz wird leicht»
neuanfang/ Marianne Reifers, bis im vergangenen Januar
Pfarrerin in Bremgarten-Mutschellen, ist nach Ägypten ausgewandert.
Sie erzählt, wie sie ihr altes Leben loslässt – und im neuen ankommt.
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Leidenschaftlich: Marianne Reifers folgt ihrem
Herzen und wandert nach Ägypten aus

Kein Mittel
gegen
Austritte
Podium/ Warum treten
Leute aus der Kirche aus?
Eine Debatte.
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Viele Fragen/ Gibt es grundböse Menschen?
Wie werden sie, was sie sind? Sind die Medien schuld?
einige antworten/ «Böses entsteht immer aus Angst
– letztlich aus Angst vor dem Tod»: Eugen Drewermann

Platz für das
Teufelchen in uns

Der Wolf ist bös – das»
Lamm ist lieb.
Porschebrettern ist»
böse – Velofahren ist gut.
Kiffen ist böse – Wein-»
trinken ist gut.

Die Welt einteilen ist menschlich
und alltäglich: schwarz und weiss,
oben und unten, negativ und po-
sitiv – das macht unseren Alltag
überblickbar und gibt Sicherheit.
Wir tun es scheinbar objektiv.
In Wahrheit ist es aber völlig sub-
jektiv. Wir tun es von unserer
persönlichen Warte aus, aus der
Optik der Schafzüchter, der
Velofahrer, der Weintrinker …

Was ist böse? Heerscharen von
Philosophen, Psychologinnen
und Theologen haben sich schon
darüber den Kopf zerbrochen.
Was bleibt also im «reformiert.»-
Dossier noch zu sagen? Viel-
leicht das: Das Böse ist alltäglich.
Es lauert überall. Manchmal
offensichtlich, manchmal verdeckt.
Hin und wieder tritt es auch ver-
kleidet auf, aber es gehört zu uns.
Je ehrlicher wir dies zugeben,
desto besser bekommen wir es in
den Griff.
Und dann können wir uns auch
eingestehen, dass wir das Böse hin
und wieder ganz faszinierend
finden. Weil es vital ist. Viel vitaler
als das Gute: dynamischer, inte-
ressanter, abstossender, polarisie-
render.

Destruktiv wird das Böse dort, wo
es das Gute umdefiniert und un-
möglich macht. Aber diese Formel
lässt sich auch umkehren: «Das
Gute – das steht fest – ist stets das
Böse, das man lässt.» Im Sinn
von Wilhelm Busch: Viel Spass beim
Beantworten unseres Fragekatalogs!

editorial

Rita Jost ist
«reformiert.»-
Redaktorin in Bern

tRatschen
sie übeR
andeRe Men­
schen?

haben sie
auch schon
Mal einen
alten schiRM
heiMlich
iM tRaM ent­
soRgt?

haben sie
einen Vegeta­
RieR schon
MalMit eineM
schweins­
bRaten übeR­
Rascht?

wannwollten
sie ihR Kind
zuM letzten
MalVeR­
schenKen?

haben sie
schon einMal
einen guten
beKannten
VeRleugnet?

wie oft besu­
chen sie ihRen
alten VateR
(ausseRhalb
Von gebuRts­
und hohen
feieRtagen)?

hassen sie
JeManden?

Machen sie
den KellneR,
deR ihnen
aus VeRsehen
eine zwanzigeR­
note zu Viel
heRausgibt, auf
den iRRtuM
aufMeRKsaM?

wie Viele
geschenKe
haben
sie schon
heiMlich
uMgetauscht?

haben sie
ihR KindwiRK­
lich nie
geschlagen?

Können sie
VeRzeihen?

beneiden sie
ManchMal
Menschen, die
ganz selbst­
VeRständlich
und offen­
sichtlich geRne
RücKsichts­
los sind?

essen sie
fleisch?

inwelche
gäRten gehen
sie nachts
Mit ihReM
hund gassi?

haben sie beiM
zeRquetschen
eineR lästi­
gen fliege auch
schon Mal ein
tRiuMphgefühl
eMpfunden?

eRstellen sie
eine Rangliste
des bösen: geiz,
stolz, gieR,
MasslosigKeit,
neid, Rach­
sucht, gleich­
gültigKeit.

apRoposwolf:
welcheM
baueRnwün­
schen sie ihn
in die gegend?

wenn sie ihRe
täglichen Klei­
nen boshaftig­
Keiten abends
zusaMMen­
zählen: eRgibt
das eheR eine
ein­ odeR
eine zweistel­
lige zahl?

wehRen sie
sich,wenn
übeR abwesen­
de schlecht
geRedetwiRd?

fühlen sie
sich ManchMal
allen übeRle­
gen? lassen sie
das die andeRn
spüRen?

haben sie sich
schon Mal
übeRlegt, die
RennMäuse
ihReR KindeR
auszusetzen?

VeRstehen sie
auch dann
noch englisch,
wenn sie in
london Von
eineM obdach­
losen uM eine
Milde gabe
angegangen
weRden?sie haben

einen VeRheiRa­
teten aRbeits­
Kollegen Mit
seineR seKRetä­
Rin aus eineM
hotel KoMMen
sehen: weM eR­
zählen sie das?

sind sie – als
linKe odeR
linKeR – Manch­
Mal heiMlich
fRoh uM die Res­
tRiKtiVe aus­
ländeRpolitiK
deR Rechten?

haben sie
sich schon
dabei eRtappt,
JeMandeM
den tod zu
wünschen?

welcheM
nachbaRn
Möchten sie
baMbus in
den gaRten
pflanzen?

nehMen sie
das telefon
ManchMal
nichtab,wenn
sie auf deM
displaY sehen,
dass es ihRe
MutteR ist?

finden odeR
fanden sie
Mao, stalin
odeR die Raf
iRgendwann
Maltoll?

was halten
sie VoM
bösenwolf?
Können tieRe
übeRhaupt
böse sein?

haben sie sich
auch schon
diebisch ge­
fReut, dass sie
füR ihRen chef
einen deRaRt
tRäfen übeRna­
Men gefunden
haben?

wenn Ja:
Machen sie
einen unteR­
schied zwi­
schen Kalb­ und
Rindfleisch?

JucKt es sie
ManchMal
zu hupen,wenn
sie iM auto
einen ReiteR
übeRholen?

dRängeln sie
an deR hotel­
Réception
VoR, uM beiM
einchecKen
das ziMMeR Mit
seeblicK
zu eRgatteRn?

gehöRt ehRgeiz
auch in
diese Reihe?

haben sie
auch schon
gewünscht,
ihRe Kluge,
gutaussehen­
de, spoRtliche
nachbaRin hät­
tewenigstens
nichtauch
noch glücK in
deR liebe?

haben sie
wiRKlich alle
fRagen ehR­
und Redlich
beantwoRtet?

boshafte fRagen zusaMMengestellt haben:
peteR abelin, saMuel geiseR, Rita Jost, philipp Koenig, heidi KRonenbeRg, andReas KRuMMenacheR, JüRg Kühni, MaRtin lehMann, Regula tanneR
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Herr Drewermann, was ist für Sie das Böse?
Jeder, der die Zeitung aufschlägt, kann
Bilder des Grauens sehen: wie in Afgha­
nistan Bomben einschlagen und Spreng­
minen explodieren. Oder wie im Irak ein
Selbstmordattentäter fünfzig Menschen
in den Tod reisst. Jeder spürt, dass so
etwas nicht geschehen dürfte. Das ist es,
was wir das Böse nennen.

Warum verhalten sich Menschen so?
Darüber haben sich Menschen Gedan­
ken gemacht, seit sie über ihre Motive
reflektieren können. Aus den Anfangs­
zeiten der Bibel gibt es
einen Versuch, der für die
abendländische Tradition
entscheidend geworden
ist. Die Geschichte von
Adam und Eva im Paradies
erzählt, dass dieMenschen
Böses tun, indem sie ein
Gebot Gottes übertreten:
Eva isst einen Apfel vom
Baum, obwohl Gott dies
verboten hat. Leider be­
deutete das für die Kirche,
dass sie den Ungehorsam
alsKerndesBösenbetrach­
tete. Wenn das stimmen
würde, müsste man zur
Befreiung des Menschen
stärker den Gehorsam for­
dern. Das ist aber nicht die
Meinung der Bibel.

Sondern?
Es ist viel packender. Be­
vor Gott den Menschen
schuf, sah er, dass es nicht gut war,
dass dieser alleine ist. Im biblischen
Text sind die Wörter für «nicht gut» und
«alleine» identisch. Das bedeutet: Als
Gott den Menschen verbot, vom Baum
der Erkenntnis zu essen, wollte er ihnen
nur ein einziges verbieten: nämlich zu
erkennen, was es bedeutet, als Kreatur
ohne Vertrauen zu einem anderen Men­
schen und zum Schöpfer zu sein, nicht
geliebt zu sein. Die Bibel zeigt, was aus
demGefühl des Ungeliebtseins entsteht.
Der ganze Katalog dessen, was wir als
qualvoll, schlimm, Leid verursachend,
letztlich als Böse ansehen.

Der Mensch handelt böse, weil er sich nicht
geliebt fühlt. Ist das nicht zu einfach?
Buddha sagte einmal: Klar gibt es gut
und böse, aber alles hat seine Ursachen.
Diese zu finden, ist die Kunst. Alle Men­
schen suchen Liebe und Verständnis.
Aber sie sind schwer enttäuscht. Sie
haben zum Beispiel in ihrer Kindheit
gelernt, dass aus Liebe Hass werden
kann, weil die edelsten Gefühle abge­
lehnt wurden. Dann beginnen Prozesse,
die zerstörerisch sind. Man versteht sich
selbst nicht mehr, fühlt sich betrogen, ist
verzweifelt.

Wasmeinen Sie damit genau?
Das Problem ist, dass die Menschen für
ihre berechtigten Ziele oft völlig unge­
eignete Mittel einsetzen. Nehmen Sie
an, ich hielte einen Hund, der während
des ganzen Gesprächs bellen würde. Er
ist eifersüchtig, nicht imMittelpunkt des
Interesses zu stehen – berechtigterwei­
se. Aber er begreift nicht, dass er gerade
dabei ist, auf eine Art im Mittelpunkt zu
stehen, die für ihn ungemütlich wird: Er
kommt vor die Tür. Bei einemHund kön­
nen wir über dessen Verhalten lachen,
bei einemVerbrecher fällt es uns schwer,
nach den Hintergründen zu suchen.

Lassen sich schlimme Grausamkeiten
wirklich so erklären? Sie haben vorhin von
Bomben und Sprengminen in Afghanistan
und dem Irak gesprochen.
Hier kommt etwas anderes hinzu.Verhal­
tensforscher und Paläontologen zeigen,
dass in unserer Seele ein jahrtausende­
altes Erbe aus unserer Herkunft aus
dem Tierreich liegt. Aggressivität und
Sexualität gehören dazu. Nun haben wir
aber in einem sehr kurzen Zeitraum eine
völlig neu geprägte Kulturwelt geschaf­
fen. Unser archaisches Erbe passt nicht
in diese Welt hinein.

Das tierische Erbe als Ursache des Bösen?
Nein, das glaube ich nicht. Das zent­
rale Problem ist beim Menschen die
Erweiterung der Angst. Ein Tier kann
sich ängstigen und antwortet darauf mit
den Lösungsmechanismen, die ihm zur
Verfügung stehen. Dann ist die Angst
vorüber. Ein Mensch dagegen ist sich
bewusst, dass im Letzten der Tod auf
ihn wartet. Das nötigt uns, Sicherheit zu
wollen. Dies führt beispielsweise dazu,
dass wir den Rüstungshaushalt in wahn­
sinnige Höhen treiben.

Können Religionen den Menschen helfen,
aus dieser Spirale der Angst auszusteigen?
Die Religionen müssten verstehen, dass
sie im Hintergrund des menschlichen
Bewusstseins etwas entdeckenmüssten,
das in der ganzenNatur nicht vorkommt.
Das, was wir Gott nennen. Eine Gebor­
genheit, die die Natur nicht bietet, die
wir aber brauchen.

Der Glaube an Gott ist notwendig, um die
Angst und das Böse zu überwinden?
Ja. Die Botschaft des Neuen Testaments
ist nicht: Ihr müsst euch moralisch dis­
ziplinieren. Vielmehr spricht Jesus von
Vertrauen. Darum ist das Christentum
eine therapeutische Religion. Es ver­
sucht durch Verstehen, Begleitung und
Geduld, das Böse zu überlieben.

Wie geht das konkret?
Es istwie in derGeschichte im19.Kapitel
des Lukasevangeliums. Da ist ein Zöll­
ner, der macht alles falsch. Jesus tut das
Unglaubliche und sagt zu ihm: Ichmache

heute Abend etwas mit dir. Woher du
dein Geld hast, interessiert mich nicht.
Das imponiert dem Zöllner so, dass er
zugeben muss: So, wie er bis jetzt sein
Leben führte, war es nicht richtig. Das
Entscheidende an der Botschaft Jesu ist:
Die Bejahung ist das Erste – dann ändert
sich das Leben.

Ganz im Gegensatz dazu hat die Kirche den
Menschen jahrhundertelang mit demTeufel
gedroht, wenn sie etwas falsch machen.
Den Teufel müssen wir austreiben!

Warum?
Der Glaube an böse Geister und Teufel
entstammtdemSpät­ undFrühjudentum.
Leider glauben einige Theologen immer
noch, man sei verpflichtet, dieses Welt­
bild beizubehalten: dass man also nur
an Gott glaubt, wenn man auch an den
Teufel glaubt. Ich finde das überhaupt
nicht. Man muss das Anliegen Jesu so
tief verstehen, dass man sieht: Die Aus­
drucksformen, die ihm zeitbedingt aufer­
legt waren, sind nicht das Wesentliche.

Was ist dasWesentliche?
Jesus wollte von der Güte Gottes spre­
chen, nicht von der Angst vor dem
Teufel. So würde ich die Botschaft Jesu
wiedergeben: Er glaubte nicht an Hölle
und Teufel. Er sah diese Welt erfüllt von
lauter armen Teufeln. Die Welt, in der
wir leben, war für ihn die Hölle! Da müs­
sen die Menschen nicht reinkommen
– die Frage ist vielmehr, wie sie wieder
rauskommen.

Wie kann man denn wieder rauskommen?
Wie kann man das Gute bestärken?
Ganz wichtig ist, dass wir in der Pädago­
gik an das Gute glauben. Wir setzen da­
bei voraus, dass wir das Böse überlieben
können und das Ursprüngliche zumVor­
schein kommt. Es ist, wie wenn Taucher
im Meer eine Statue heben: Man ahnt,
das ist dasBild einerGöttin, überwuchert
von Seetang und Muscheln. Ich glaube,
das ganze Leben ist eineArt Archäologie,
die das ursprüngliche Kunstwerk im
Menschen freizulegen versucht.
IntervIew: jürgen DIttrIch,

SabIne Schüpbach ZIegler

«Das Böse überlieben»
relIgIon/ Der Theologe und Psychoanalytiker Eugen Drewermann ist überzeugt:
Kein Mensch will Böses tun, Böses entsteht immer aus Angst.

eugen
Drewermann
Der Theologe und Psy-
choanalytiker Eugen
Drewermann, 70, wur-
de vor allem durch
seine tiefenpsychologi-
sche Auslegung der
Biblischen Schriften
und seine Kritik an
der römisch-katholi-
schen Moraltheologie
bekannt. 1992 wur-
de er deswegen vom
Priesteramt suspen-
diert, nachdem ihm zu-
vor bereits die katho-
lische Lehrerlaubnis
und die Predigtbe-
fugnis entzogen wor-
den waren. Zu sei-
nem 65.Geburtstag
trat er aus der Kirche
aus. Seither arbei-
tet Drewermann als
Schriftsteller, Red-
ner, Psychotherapeut
und Seelsorger und
hat auf dem deut-
schen Nordwestradio
eine eigene Sendung:
«Redefreiheit». Er
gilt als der ammeis-
ten gelesene Theo-
loge Europas.

ZuletZt erSchIenen:
Wir glauben, weil wir
lieben.Woran ich glaube.
Patmos-Verlag, 2010,
Fr.32.90.

Sendung «Redefreiheit»:
www.radiobremen.de/
sendungen/redefreiheit/
index.htm

«Das Christentum ist eine therapeutische Religion»: Eugen Drewermann in seinerWohnung in Paderborn (D)

«jesus glaubte nicht an die
hölle und den teufel.
er sah diesewelt erfüllt von
lauter armen teufeln.»
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Serie: der Körper bei deN reformierteN

Im Johannitersaal in Klingnau stehen zwölf Frauen in
einemKreis. Still halten sie sich an denHänden. Dann löst
sich eine Fraumit buschigen, durch einenPferdeschwanz
gezähmten, Locken aus demKreis und geht zurMusikan-
lage. Als sie den Kreis wieder schliesst, ertönt ein Stück
der Musikerin Loreena McKennitt. Die Frauen gehen
rhythmischdrei Schritte nach rechts, drei Schritte zurück,
wieder drei Schritte nach rechts und dann drei Schritte
zur Mitte. Dann beginnt die Schrittfolge von Neuem. Die
Tanzenden mäandrieren um einen grossen Strauss Son-
nenblumen und eine weisse Kerze, bis das Lied zu Ende
ist. Die Stimmung ist vertrauensvoll und warm.

Authentisch. Die quirlige Frau mit den Locken ist Lilly
Puwein. Die Würenlingerin unterrichtet seit sechzehn
Jahren meditativen Tanz – wobei «unterrichten» eigent-
lich das falsche Wort ist. Sie macht mit Frauen und Män-
nern in Kirchen, Gemeindesälen und auch mal auf einer
WieseKreis- undReigentänze. Es kämeLilly Puwein aber
nie in den Sinn, am Tanzstil der Teilnehmenden zu feilen.
Sie sagt: «Jeder soll beim Tanzen sich selbst sein können.
In der Meditation des Tanzes geht es darum, zu seiner
Mitte zu finden, zu sich selbst und zur Gemeinschaft.»
Und sie erklärt weiter: «Sind Menschen in einem Kreis,
geht es nicht um den Einzelnen, und dennoch ist jeder
wichtig als die Person, die er ist.» In einem Kreis zu sein
erfülle und stille wichtige Bedürfnisse: Man dürfe sich
zugehörig fühlen, teilhaben, sei aufgehoben und trage
gleichzeitigVerantwortung für sich selbst unddasGanze.
In sakralen Tänzen, so Lilly Puwein, sei der Kreis deshalb
eines der tragenden Elemente. Kreistänze kämen in allen
Kulturen vor, viele seien über Jahrhunderte überliefert.
Auch sie tanzt seit vielen Jahren die gleichen Tänze.
«Aber sie begegnen mir immer wieder neu, weil ich sie
mit verschiedenenMenschen tanze undmich selbst über
die Jahre hinweg verändere.»

Lösend. Die Stimmung im Klingnauer Johannitersaal
bewegt sich zwischen Fröhlichkeit – bei schnelleren
Tänzen – und Besinnlichkeit, wenn Lilly Puwein da-
zwischen ein Gedicht von Hilde Domin liest. Getanzt
wird zu israelischer und rumänischer Folklore sowie zu
Klassik. Die Frauen wirken gelöst. Manche haben die
Augen geschlossen, andere lachen plötzlich auf, wenn
sie von einem spontanen Bewegungsimpuls überrascht
werden.

Manchmal erklärt Lilly Puwein, worum es in einem
Lied geht, und knüpft mit dem Tanz an die sprachlichen
Bilder an. Sie arbeite viel mit Gedichten, erklärt Puwein
in der Pause, in der die FrauenWasser trinken und selbst
gebackenes Brot essen. «In der Poesie ist das Leben so
verdichtet wie im Tanz. Sie hilft, Schritte und Gebärden
mit Inhalt zu füllen.» Tanzen sei eine lebendige Sprache.
«Man kommt auf eine Weise mit Menschen in Verbin-
dung, die im Alltag nicht möglich ist. Die Rolle oder die
Herkunft der Mittanzenden spielen dabei überhaupt
keine Rolle.» Man begegne sich im Kreis, reiche sich
die Hände, heisse einander willkommen und dürfe sich
willkommen fühlen. Diese wortlose Verbindung, die
den Menschen in die Gemeinschaft einbettet, sei für sie
gelebte Spiritualität. «Sie lässt uns spüren, dass wir Teil
eines grossen Ganzen sind.»

Verbindend. Lilly Puwein würde es begrüssen, wenn
nochmehr Kirchen ihre Tore für den Tanz öffneten. «Tan-
zend kann der Raum Kirche anders gestaltet, begriffen
und erlebt werden. Es ermöglicht eine starke und sinn-
liche Verbindung zur Schöpfung», sagt die Reformierte.
Als sie sich verabschieden, umarmensich viele derFrauen
lange. Im Saal herrscht eine ergreifende und kraftvolle
Atmosphäre der Verbundenheit. Anouk hoLthuizen

Kreisen um die Mitte
SakraLtanz/ Lilly Puweins Leidenschaft gilt dem
meditativen Tanz. Er verdichte das Leben und helfe, es mit
Inhalt zu füllen, sagt die Aargauer Tanzpädagogin.

LiLLy Puwein, 59,
ist freischaffende tanz-
pädagogin für die
meditation des tanzes
und folkloretanz.
Sie ist mutter von zwei
Kindern und lebt in
Würenlingen.

von Lilly Puwein

tAnzen. Nehmen Sie
sich Zeit und raum.
Gehen Sie für einmal
tanzenderweise
und folgen Sie der
musik ihres Herzens.

Der Tipp

• nächste FoLge der serie: körPergebet
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Tanzend zu sich selbst finden
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Sei getrost eine
Wurst.oder
ein Kohlkopf.
wAhL.Wer nimmt den Marti? Wenn
früher in der Schule beim Turnen
die Mannschaften gewählt wurden,
blieben am Schluss immer die
gleichen zwei übrig: der dicke Hau-
ser und der ungelenke Marti. Oft
wurde dann der Dicke dem Unge-
lenken vorgezogen, sodass eine der
Mannschaften schliesslich den
Marti nehmen musste, ohne ihn ge-
wählt zu haben. Wahrscheinlich
galt ich als Risiko, und vermutlich
war ich auch eins.

wurst. Solche Wahlen sind brutal.
Zumindest für den Verlierer. Und
vor allem, wenn es immer derselbe
ist, der verliert: Einer nach dem
andern wird dir vorgezogen, und
dich nimmt man schliesslich nur,
weil es schlicht nicht anders geht.
Ohne Begeisterung, mit einem
leichten Seufzen, im besten Fall
mit einem gnädigen «Henusode».
So lernte ich schon früh, dass
ich leider Gottes eine Wurst bin.

buch. Vielleicht trage ich deshalb
seit Langem den Titel für ein
nächstes Buch mit mir herum: «Sei
getrost eine Wurst!» Da wüsste
ich einiges zu erzählen: die Welt
aus der Perspektive einer Wurst.
Ich würde dazu ermuntern, das
Wurstsein nicht zu fürchten, son-
dern frech zu bejahen: «Ja, ich
bin eine Wurst – was solls?» Und
da es auf dieser Welt bestimmt
mehr Würste gibt als Sieger, würde
dieses Buch auch seine Leser-
schaft finden. Welche Wurst
braucht nicht ab und zu etwas Auf-
munterung?

seLLerie. Anderseits: Wenn das
Buch durchfiele beim Publikum,
dann wäre das schon ziemlich
demütigend. Auch eine Wurst lässt
sich nicht gerne die eigene Wurs-
tigkeit vorführen. Vielleicht lasse
ich also besser die Finger davon.
Der Titel ist für einen Beinahe-
vegetarier wie mich ohnehin nicht
ganz passend. Aber «Sei getrost
ein Sellerie» tönt einfach nicht so
gut. Dann schon eher «Sei ge-
trost ein Kohlkopf». Doch ausge-
rechnet Kohl mag ich nicht.

soLidArität. Wie auch immer:
Mein Herz schlägt für die Würste,
Selleries und Kohlköpfe. Für die
Erfolglosen, Missachteten und Ge-
scheiterten. Für all jene, welche
das aufreibende Spiel um Macht und
Erfolg nicht mitmachen, weil sie
von vornherein den letzten Platz
einnehmen. Erfolgreiche haben oft
panische Angst davor, vom Po-
dest zu fallen. Diejenigen, welche
bereits ganz unten sind, haben
da nichts mehr zu befürchten. Viel-
leicht sind sie deshalb oft so ent-
waffnend ehrlich.

VerdAcht. Also, wer nimmt jetzt den
Marti? Wenn der scheue Bub, der
verlegen dasteht und sich in den Bo-
den hinein schämt, nur wüsste,
dass er längstens angenommen ist –
vor aller Leistung, nach allem
Versagen. Doch das lernte der Bub
erst viel später. Und selbst als
Erwachsener beschleichen ihn, das
heisst mich, immer noch leise Zwei-
fel, ob es sich wirklich so verhält.
Trifft es aber zu, dann kann mir
die Sache mit der Wurst eigentlich
ziemlich wurscht sein.

SpirituaLität
im aLLtaG

LorenzMArti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Goldener Herbst im Engadin – 7 x schlafen / 6 x bezahlen, inkl. allen Bergbahnen
und herrlicher Aussicht / ab 16. Oktober bis Ende November 2010 Randolins zum ½ Preis
bei ganzer Leistung! Details unter www.randolins.ch / 081 830 83 83 / Herzlich Willkommen.

3. – 9. Oktober 2010
Josef und seine Brüder – eine
biblische Komödie
mit Frau Pfr. Käthy LaRoche und viel
Zeit zum Sein, Denken und Wandern.

4. – 8. Oktober 2010
Gott – wer bist Du?
Morgengespräche über Theologie und
Glauben mit Pfr. Marc Mettler, aus
Sumiswald im Emmental.

10. – 15. Oktober 2010
Heilung und Heil in Gottes Wort
mit Pfr. Samuel Glauser, Kirchdorf.
Morgens kurze Einführung, gemeinsame
Diskussion, danach Ausspannen und
den Engadiner-Herbst geniessen.
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Wer sich danach sehnt, Gottes Wort Tag für Tag aufs Neue zu entdecken und zu erleben, der findet in den Bibellese-Zeitschriften des Bibellesebundes konkrete Unterstützung.

Die Bibel entdecken und erleben!
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 9 Jahren den Einstieg ins Bibellesen erleichtern will, 9 Jahren den Einstieg ins Bibellesen erleichtern will,

 mit ist  mit ist Guter Start beraten. sehr gut Guter Start

purpur sich junge Leute ab 13 Jahren in  damit alles, tut pur
der Bibel rundum zu Hause fühlen können – ohne 
dass ihnen dabei langweilig wird.

 eigenständig in die Welt die gerne  Für junge Leute,  eigenständig in die Welt die gerne  Für junge Leute,
der Bibel eintauchen möchten.der Bibel eintauchen möchten.

die im für alle Frauen, Die Bibellese-Zeitschrift die im für alle Frauen, Die Bibellese-Zeitschrift
schöpfen  neue Kraft Gott mit täglichen Kontakt schöpfen  neue Kraft Gott mit täglichen Kontakt

möchten.möchten.

Tief- mit Die Bibellese-Zeitschrift  Für Erwachsene. Tief- mit Die Bibellese-Zeitschrift  Für Erwachsene.
frischen Wind in die tägliche Stille Zeit. gang bringt frischen Wind in die tägliche Stille Zeit. gang bringt

in  Ob zum Start Das Bibellese-Buch fürs ganze Jahr.
den Tag oder für einen «Tankstopp» zwischendurch – 
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Guter Start klartext Orientierung
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Aber aus Anzeigen Werbeerfolg.

ir können aus

Wasser keinen Wein machen.

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.» am besten noch heute
und profitieren Sie von attraktiven Preisen und einer beglaubigten
Auflage von 716 000 Exemplaren in den Kantonen Aargau, Bern,
Graubünden und Zürich. «reformiert.» erscheint monatlich
(im Kanton Zürich 14-tägig) und wird per Post zugestellt.

Wir freuen uns auf Sie unter Telefon 044 268 50 30,
per Fax 044 268 50 09 oder E-Mail anzeigen@reformiert.info

www.reformiert.info Rufen Sie uns am besten gleich an und informieren
Sie sich auch über unsere günstigen Beilagepreise.

Diakonie Nidelbad und ihre überkonfessionelle
Lebensgemeinschaft freut sich, Sie kennenzulernen.
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Ein Engagement von Menschen für
Menschen mit Herz und Hand

Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

AG 062 842 44 42 LU 041 240 72 28
ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

Ulrike & Dr.Albert Kägi
Hauptstrasse 71
5070 Frick
www.lifepur.ch

Die Schule für das Leben
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Die Klinik SGM Langenthal ist eine
anerkannte, christliche Fachklinik mit
stationären, tagesklinischen und
ambulanten Behandlungsangeboten
für Menschen in psychischen Krisen.

KRISEN BEWÄLTIGEN –
DAS LEBEN VERTIEFEN

www.klinik-sgm.ch
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Bestellen Sie jetzt kostenlos unser Magazin «Lebensnah»
zum Thema «Macht Glaube krank?»
Mit Talon, per Telefon (062 919 22 11) oder einfach online.

Vorname / Name

Strasse

PLZ / Ort

Talon an: Klinik SGM Langenthal, Weissensteinstrasse 30, 4900 Langenthal

✂
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Ab 24.September bietet die Inter-
netseitevon«reformiert.» ihrenNut-
zerinnenundNutzernmehrService.

BOLDERNTEXTE. Mit den renom-
mierten Bolderntexten ist neu
ein täglicher spiritueller Impuls
aufgeschaltet. Die Bolderntexte
werden seit mehreren Jahrzehnten
vom Evangelischen Tagungs- und
Bildungszentrum Boldern heraus-
gegeben.Vor sechzig Jahren trugen
sie den Titel «Morgengruss» und
solltengemässdemerstenBoldern-
Leiter Hans Jakob Rinderknecht
eine «wirklichkeitsnahe Auslegung
von Bibelworten» sein. Ausgangs-
punkt sind jeweils zwei Bibeltexte
aus dem Alten und dem Neuen
Testament, die dem Losungsbuch
der Herrnhuter Brüdergemeine
entnommen sind. Heute gestalten
neunzehn Autorinnen und Autoren
die Texte in je ganz eigenem Stil

und in moderner Sprache. Sie ver-
suchen, die Bibel mit dem Alltag
zusammenzubringen, und richten
sich dabei ausdrücklich auch an
Menschen, welche die Bibel nicht
so gut kennen. Auf «www.refor-
miert.info» erscheinen die Boldern-
texte ab sofort täglich aktualisiert.
Auf www.boldern.ch findet sich ein
Archiv; dort kann man die Texte
auch in Papierform abonnieren.

E-PAPER.Neu lässt sich«reformiert.»
zudem am Bildschirm wie eine Zei-
tung lesen. Im sogenannten E-Paper
kann man jede Ausgabe seit dem
Start von «reformiert.» im Mai 2008
anschauen und durchblättern. Die
einzelnen Seiten lassen sich ver-
grössern, alsPDFherunterladenund
ausdrucken.
SABINE SCHÜPBACH ZIEGLER

www.reformiert.info
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Zeitungsfeeling am Bildschirm: das neue E-Paper

Mehr
Service
WEBSITE/www.reformiert.info
bietet neu auch E-Paper
und Boldern-Texte.

AGENDA

VERANSTALTUNGEN
Offene Tagung. Die Aargauische
Evangelische Frauenhilfe (AEF)
lädt ein zu einer offenen Tagung
zumThema «Frauenbilder im
Wandel der Zeit». 15.Oktober,
9.30 bis 16.30, Tagungshaus
Rügel, Seengen. Infos und Anmel-
dung: www.frauenhilfe-ag.ch.

Frauengottesdienst. Der ökume-
nische Frauengottesdienst findet
am 15.Oktober, 20.00, in der
katholischen Kirche Aarau statt.

Vortrag. Der ehemalige Jesuit
Lukas Niederberger spricht in der
Veranstaltungsreihe «Eine
Quelle – viele Religionen» der Re-
formierten Landeskirche Aargau
zumThema «KeinWeltfriede
ohne Religionsfriede».21.Okto-
ber, 20.00, Bullingerhaus,
Jurastrasse 13,Aarau. Informatio-
nen unter www.ruegel.ch.

Gehörlosengottesdienst. Der
Gehörlosengottesdienst mit
Pfrn.Anita Kohler findet am
24.Oktober, 14.30, in der refor-
mierten Kirche Baden statt.

Tagung. ZumWelternährungstag
lädt die Fachhochschule Nord-
westschweiz zu einer Tagung
unter demTitel «Macht Handel
satt?». Es referieren unter ande-
ren: Prof. Mathias Binswanger,
Dr. Richard Gerster, Dr. Bernard
Lehmann und Elisabeth Bürgi

Bonanomi.22./23.Oktober,
Campus der Fachhochschule
Nordwestschweiz, Klosterzelg-
strasse2,Windisch. Infos und
Anmeldung: www.fhnw.ch.

Forum. DasAargauer Abendfo-
rum zuArmut und sozialer Aus-
grenzung findet am 29.Oktober,
16.30, im Bullingerhaus,Jura-
strasse 13, in Aarau statt.Veran-
staltet wird es von denAargauer
Landeskirchen. Im Hauptreferat
beschäftigt sich der Soziologie-
professor Ueli Mädermit dem
Thema «Armut in der Schweiz».
Informationen undAnmeldung:
www.ref-aargau.ch.

RADIO UND TV
Das Herz des Glaubens.Was ist
Glaube? Die Frage hat den Be-
nediktinermönch David-Steindl-
Rast (84) sein Leben lang be-
schäftigt.Als Pionier des interre-
ligiösen Dialogs hat er schon früh
begonnen, den eigenen Glauben
im Gespräch mit Andersgläubi-
gen zu reflektieren. Im Gespräch
plädiert er dafür, Glaubenssätze
nicht wörtlich, aber ernst zu neh-
men.3.Oktober, 8.30, DRS 2

Nina Hagen. Die Künstlerin Nina
Hagen bezeichnet sich als «Mut-
ter des Punk» und «Lautsprecher
Gottes». Ihre Fassade ist schrill
und schräg. Doch wie tickt sie in
ihrem Innern? 9.Oktober, 17.15,
SF 2, «Fenster zum Sonntag»

LESERBRIEFE

REFORMIERT. 9/10: Dossier
«Leben heisst Ahnen haben»

BEGLÜCKT
Herzlichen Dank für diese
wunderschönen persönlichen
Grosselterngeschichten. Sie
habenmich alle sehr bewegt:
Ich habe gelacht und geweint.
YVES POLIN, DOTTIKON

BEFREIT
Ob Schreiben «wahnsinnig
glücklich macht», wie Anouk
Holthuizen insgeheim wohl
hofft, weiss ich nicht.Aufgrund
meiner fast vierzigjährigen
Erfahrung als Journalist ist in
mir jedoch die Erkenntnis
gereift, dass Schreiben auf je-
den Fall der Seele guttut.
Wenn ich über ein Attentat in
Jerusalem oder aus dem Bal-
kankrieg berichtete, eine
Begegnungmit dem CIA-Chef
oder dem deutschen Bundes-
kanzler schilderte oder auch
nur ein neues Automodell tes-
tete: In jedemText lag etwas
Verborgenes, das mein Inners-
tes erleichterte, weil ich es
loswerden konnte.Mit leichter
Feder hingeworfen oder durch
Ringen umWorte zu Papier
gebracht: Nach jedem Schluss-
punkt war etwas Befreiendes
zu spüren.
GAUDENZ BAUMANN, AARAU

BERÜHRT
Normalerweise landet das
«Chileblettli» meistens recht
schnell imAltpapier. Diesmal
jedoch ist mir das alte Foto
aufgefallen, und ich habe die
interessanten Geschichten
sofort gelesen. Zuerst habe ich
mich gefragt, was unsere
Grosseltern mit der Zeitschrift
«reformiert.» zu tun haben
sollen. Dann aber wurde mir
klar, dass deren Leben noch
sehr vom Glauben geprägt war.
Momentan bin ich auf dem
«Ahnentrip». Nochmals vielen
Dank für diese tollen Artikel
und die Möglichkeit, dass man
im Internet unkompliziert mit-
machen kann!
VERENA MEIER, PER E-MAIL

REFORMIERT. 9/10: Podium
«Ich glaube … ich trete aus»

BEWEGT
Ich bin protestantisch aufge-
wachsen. Schon früh suchte
ich meinen eigenen spiritu-
ellenWeg, und ich werde wohl
immer eine Suchende blei-
ben. Das hält lebendig, und so
muss Religiosität auch sein:
lebendig, undogmatisch, im-
mer für einenWechsel be-
reit – und doch im Innersten
ewig.Warum ich ausgetre-
ten bin? Aufgrund der Er-
kenntnis: KeineWahrheit ist
«die»Wahrheit, sonst hat
der Religionskrieg schon be-
gonnen.
Ich lebe meine Religiosität
imAlltag, und die Offenheit
von «reformiert.» entlockt
mir ab und zu eine Träne
der Berührtheit und der Hoff-
nung, trotz allem nicht auf-
zugeben und an dasWirken
derWahrheit zu glauben.
Danke, dass es euch gibt!
HELENE LANZ, PER E-MAIL

BEWUSST
Ich bin in die Kirche eingetre-
ten, weil sie Andersdenkende
toleriert, weil sie weltweit die
Solidarität in der Gesellschaft
fördert, wegen des Gebots
der Nächsten- und Feindes-
liebe, weil alteWeisheiten nicht
verloren gehen sollen (Dog-
men hingegen schon) und weil
Pfarrer und Seelsorgerinnen
gute Arbeit leisten. Gleichzei-
tig gehöre ich zu jenen dreissig
Prozent der Kirchenmitglie-
der, die nicht an einen persön-
lichen Gott glauben: Gott ist
ein philosophischer Begriff be-
ziehungsweise ein Produkt
der menschlichen Not, der
Angst, der Hoffnung sowie eine
Erklärungshilfe. Die Frage,
ob Gott existiert, hat für mich
keine Priorität.
Sollte ich am Sonntag in die
Kirche gehen,müsste folgende
Änderung der Kultur gemacht
werden: An zwei Sonntagen
pro Monat bleibt der Gottes-
dienst traditionell, an den
anderen zwei sitzt der Pfarrer
(Rabbi, Imam) in Alltagsklei-
dern in der Mitte der Besucher,
hat neben der Bibel eine Zei-
tung liegen und vergleicht All-
tagssorgen der Menschen
mit Beispielen aus der Bibel,
demTalmud und dem Koran.
Es gibt keine Rituale, keine
kultischen Handlungen, keinen
Bezug zu Übersinnlichem,
Spirituellem – es sei denn, die
Anwesenden (die den Anlass
thematisch mitgestalten,
auch kritisieren dürfen) wün-
schen es!
PETER TSCHANZ, LENZBURG

BEELENDET
Ich werde Mitglied der Kirche
bleiben und die Kirchensteuer
berappen, obwohl ich nicht
mehr so richtig weiss, weshalb.

Meine Kirche ist träge gewor-
den, nicht zuletzt wohl, weil sie
eine Staatskirche ist und die
Steuereinnahmen leistungsun-
abhängig fliessen. Ich werfe
der Kirche vor, sie habe in un-
seren Breitengraden ihre so-
zialen Aufgaben delegiert und
sei vor allem eine «Kirche der
grossenWorte» geworden.
Bestärkt werde ich durch den
Vortragsaktivismus der kirch-
lich Verbeamteten, wofür sie
hoffentlich die Anerkennung
ihrer Klientel einheimsen, aber
wohl kaum neue Mitglieder
gewinnen. Und das müsste in
der heutigen Situation die
übergeordnete Zielsetzung
sein!Wenn ich den Lauf
derWelt beobachte, bin ich
auch nicht mehr sicher, ob
die zu verkündende Botschaft
so stimmt, wie sie verkündet
wird. In diesen Zweifeln werde
ich bestärkt durch dasWis-
sen, dass die meisten der frisch
Konfirmierten am kirchlichen
Leben schon unmittelbar nach
dem «Event» nicht mehr teil-
nehmen. Bemühend ist, dass
freikirchliche Organisationen
erfolgreicher als unsere Amts-
kirchen zu sein scheinen. Hier
ist wohl entscheidend, dass
die freikirchlichen Organisatio-
nen auf die Leute, auch auf
die weniger Gläubigen, zugehen,
während die Amtskirchen
erwarten, dass man auf sie zu-
kommt.
Ich leide an meiner Kirche.
H. SCHÄRER, SCHÖFTLAND

LESERBRIEFE

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie uns an:
redaktion.aargau@reformiert.info
oder an «reformiert.», Storchen-
gasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.
Anonyme Zuschriften werden
nicht veröffentlicht.

«REFORMIERT.» IM INTERNET

?
SERIE: REFORMIERTSEIN HEUTE (10)

Herkunft hat Zukunft
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen: diesmal von
Ralph Kunz, Professor für Praktische Theologie.

«Reformiertsein bedeutet fürmichHerkunft. Mir ist
bewusst: Ich bin Teil einer Gemeinschaft, die schon
seit 500 Jahren unterwegs ist. Reformiert heisst

Will – wie Zwingli – «zur Gschrift»: Ralph Kunz

meine Konfession. Es ist die Prä-
gung, die meinem Glauben Gestalt
verleiht und meine Frömmigkeit
charakterisiert. Das Erbe ist reich.
Was mir daran besonders wichtig
ist? Dass die Bibel im Zentrum
steht. «Zur Gschrift!», rief Zwingli.
Recht hat er. Sie ist die Quelle der
Inspiration, von der ich dankbar
zehre. Aus ihr höre ich auch den
Ruf zum Reformiertwerden. Her-
kunft hat Zukunft. Meine Konfes-
sion ist keine Konserve. Sie sucht
die Konversion, die Umkehr, und
lockt mich aus der Reserve. Meine
Konfession sucht nicht das Kon-
forme. Sie hat eine Schwäche für Reformen. Und
meine Konfession ist kein Konfekt. Sie lehrt mich
Schwarzbrotspiritualität.»
RALPH KUNZ
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«Ich bin Teil
einer Gemein-
schaft, die seit
500 Jahren
unterwegs ist.»

RALPH KUNZ, 46, lehrt
Praktische Theologie
an der Universität Zürich.
Er ist verheiratet
und hat zwei Töchter.



VERANSTALTUNG

Diese Frage steht im Zentrum
einer Veranstaltung in Aarau.
Zwei spezialisierte Pflegefach-
frauen berichten aus der
Praxis und erklären,wie Pallia-
tive Care genau abläuft.
Unter diesem Begriff versteht
man die umfassende Für-
sorge und Behandlung von
Menschen im fortgeschrit-
tenen Stadium einer unheil-
baren Erkrankung. Cornelia
Knipping hat ein Lehrbuch
zur Palliative Care herausge-
geben und hat das «Pallium-
Atelier» ins Leben gerufen

eine Informationsplattform
zumThema (www.pallium-
atelier.com).Maja Soland ist
Ausbildungsverantwort-
liche imAlterszentrumMühle-
feld in Erlinsbach SO.
Der Abend steht im Zusam-
menhangmit denWeiter-
bildungskursen der Landes-
kirche in Sterbebeglei-
tung; er ist jedoch für alle
Interessierten ohne An-
meldung offen.

THEMENABEND Palliative Care
27.Oktober, 20 bis 21.30 Uhr,
Bullingerhaus, Jurastrasse 13,Aarau.

THEMENABEND

PALLIATIVE CARE: WAS IST DAS?
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GRETCHENFRAGE

TONI FRISCH

«Elend lähmt
mich nicht – es
motiviert mich»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Frisch?
Ich bin christlich erzogen worden.
Geprägt hat mich vor allem ein sehr
weltlicher Pfarrer, der uns Konfirman-
den immer wieder aufforderte, die
Bibel nicht buchstabengetreu, sondern
mit Vernunft zu lesen. Und von meiner
Mutter, die eine äusserst engagierte,
politisch wache Frau war und immer zu
mir sagte: «Tönu, wenn du öppis wosch
verändere, de muesch id Politik.»

Diesen Rat haben Sie nicht befolgt …
Ja, dazu blieb mir leider zu wenig Zeit.
Aber auch in meiner Position als Chef
des Korps für Humanitäre Hilfe kann
ich sehr viel Einfluss nehmen. Ich habe
ein riesiges internationales Netzwerk.

Sie kommen gerade aus Pakistan zurück,
wo Millionen Menschen unter einer der
schlimmsten Flutkatastrophen aller Zeiten
leiden.Wie verkraften Sie diese Bilder?
Ich habe zum Glück ein Naturell, das
mich auch in schwierigen Situationen
das Positive sehen lässt. Elend lähmt
michnicht – esmotiviertmich. Ich emp-
finde es als grosses Privileg, dass ich
diesen Beruf habe. Und diese Energie.
Und ein Umfeld – meine Frau, meine
Familie –, die mein Engagement voll
und ganz unterstützen.

Spielt bei solchen Einsätzen die Religion
der Helfenden eigentlich eine Rolle?
Nein.Das darf es auchnicht.Humanitä-
re Hilfe muss hundertprozentig neutral
sein. Die Betroffenen haben ein An-
recht darauf. Ich bin im Übrigen immer
wieder tief beeindruckt, wie gerade in
muslimischen Ländern die Menschen
Schicksalsschläge mit Würde und stoi-
scher Ruhe ertragen.

Rund hundert Auslandeinsätze in zehn
Jahren: Haben sie Ihr Leben verändert?
Nicht wesentlich. Ich gehe heute noch
gleich entschlossen und engagiert
an jede neue Mission. Und bin dem
Schicksal dankbar, dass es uns so gut
geht. Allerdings: Es ginge uns noch
besser, wenns allen gut ginge! Ganz
im Sinn von Mani Matters Lied: «Dene,
wos guet geit, giengs besser, giengs de-
ne besser, wos weniger guet geit …»
INTERVIEW: RITA JOST

Doro Winkler verliert selten die Fas-
sung. Als Medienbeauftragte der
Fachstelle Frauenhandel undFrauen-
migration in Zürich (FIZ) ist sie es
gewohnt, sachlich zu bleiben. Wer
in diesem Bereich arbeitet, muss
viel Geduld haben, denn die Gesell-
schaft ignorierte lange Zeit, wofür
die FIZ seit Jahren kämpft: für men-
schenwürdige Arbeitsbedingungen
für Migrantinnen aus Ländern aus-
serhalb der Europäischen Union,
insbesondere für jene im Sexgewer-
be, dem einzigen Bereich, in dem
niedrig qualifizierte Frauen in der
Schweiz legal Arbeit finden. Kürzlich
aber kochte auch Doro Winkler: Sie
lauschte nämlich in einem Zürcher
Gerichtssaal den Aussagen von vier
Männern, die wegen Frauenhandel,
Förderung von Prostitution sowie
Gewalttaten gegen ungarische Pro-
stituierte angeklagt waren. Die Ta-
ten kannte sie bereits, schliesslich
begleitete sie die Opfer durch den
Prozess – aber als drei der vier An-
geklagten alles abstritten, spürte sie
nackte Empörung.

Jetzt sitzt sie am Bürotisch im
Zürcher Kreis 4, trinkt einen Schluck
Kaffee und sagt: «Ich kann auch nach
so vielen Jahren noch immer nicht

glauben, dass es Menschen gibt,
die so verachtungsvoll mit anderen
umgehen.» Der Prozess sei ein Beleg
dafür, dass der Staat seine Verant-
wortung wahrnehme. «Endlich!»

HARTNÄCKIG. Als die FIZ vor 25 Jah-
ren gegründet wurde, interessierten
sich die Behörden bloss für den Auf-
enthaltsstatus der Sexarbeiterinnen.
Von der sexuellen und finanziellen
Ausbeutung durch Vermittler und
Arbeitgeber wollten sie nichts wis-
sen. Die FIZ aber wies unermüdlich
auf dieMissstände hin – und erreich-
te in Knochenarbeit, dass heute in
verschiedenen Kantonen Behörden,
Polizei undFachstellenHand inHand
gegen Frauenhandel vorgehen und
die Aussagebereitschaft von betrof-
fenen Frauen steigt. «Wir kamen in
sehr kleinen Schritten voran», sagt
Doro Winkler, «doch jeder Fall trieb
uns an, weiterzumachen».

GERECHT. Für Doro Winkler ist diese
Arbeit ein Privileg. «Ich kann mein
Interesse für Migrationsthemen,
Frauen und Politik verbinden, mich
engagieren – und ich werde dafür
bezahlt.» Mutigen Frauen begegnete
sie bereits als Ethnologiestudentin.

Ihre Feldforschung machte sie in
Mexiko: über Frauen, die vom Land
in die Stadt gezogen waren und dort
fürWohnraum kämpften. Das Thema
war der jungen Doro Winkler be-
kannt: In Zürich hatte sie Häuser be-
setzt, umauf die unsoziale Verteilung
vonWohnungenundauf die Situation
von Asylsuchenden hinzuweisen. Im
Gegensatz zu den Mexikanerinnen
war sie jedoch nie existenziell be-
droht. Lachend erzählt sie, wie ihr
Vater ihr Essen ins besetzte Haus ge-
bracht habe, «aus Sorge, wir würden
hungern». Ihre Eltern seien ohnehin
immer hinter ihr gestanden: «Wir
diskutierten viel über soziale Gerech-
tigkeit, das hat mich geprägt.»

ENGAGIERT. In der Schülerinnen-
sprechstunde der FIZ wird Doro
Winkler oft gefragt, obman imKampf
gegen Frauenhandel nicht automa-
tisch alleMänner hasse. Sie schüttelt
dann jeweils den Kopf. «Ich kann
Männer nicht hassen, ich habe selbst
drei wunderbare daheim, der jüngste
ist drei Jahre alt.» Nein, sie kämp-
fe nicht gegen Menschen, sondern
gegen diskriminierende Strukturen:
«Die kannmannämlich ändern,wenn
man will.» ANOUK HOLTHUIZEN

Eine gelassene
Kämpferin
FRAUENHANDEL/ Doro Winkler setzt sich für bessere
Arbeitsbedingungen von Sexarbeiterinnen ein.

«Ich kämpfe nicht gegen Menschen, sondern gegen diskriminierende Strukturen»: DoroWinkler
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25 Jahre FIZ
Eine Gruppe engagier-
ter Frauen brachte
in Zürich vor 25 Jahren
den ersten Fall von
Frauenhandel vor Ge-
richt – und gründete
daraufhin die Fach-
stelle Frauenhandel und
Frauenmigration (FIZ).
Heute beschäftigt
die FIZ vierzehn Mitar-
beiterinnen und gilt
als einzige spezialisierte
Fachstelle für Opfer
von Frauenhandel der
Schweiz. Im Jahr 2009
hat sie 469 Frauen be-
raten, darunter 184 Op-
fer von Frauenhandel.

www.fiz-info.ch

TONI FRISCH, 64,
ist stellvertretender
Direktor der Direk-
tion für Entwicklung
und Zusammenarbeit
(Deza) und Chef des
Korps für Humanitäre
Hilfe des Bundes.
Er wohnt in Köniz BE.

CARTOON JÜRG KÜHNI


